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lung im V erhältnissc wie 1 : 10 stehender llamn zurückbleibt. 
In diesem Zustande ist die Bastzelle und mit ihr das ganze 
Bastgewebc des SHingels ausgebildet. Die Veränderungen, 
welche dasselbe bei der Uüs1e und der darauf folgenden 
Trennung von den umgebenden Schichten des Holzes und 
der Rinde erleidet, so wie bei der Bereitung von Linnen und 
Papier sind nur mechanische. 

Auf gleiche "\V eise, wie die Flachsfa!;1er, entwickelt 
sich auch die Hanffaser. Auf eine wesentlich gleiche Weise 
wie dieselbe bildet sich auch, was die secundiiren Ablager­
ungen an der Innenwand betrifft, die Baumwollenfaser aus. 
Diese ist bekanntlich ein Samenhaar der Baumwollsträucher. 
Uie Unterscheidung zwischen Flachs - und Baumwollfaser 
ist durch das Mikroskop bei einiget· Uebung nicht sehr 
schwierig. Die Flachsfaser hat einen gleichförmigeren Durch­
messer, durch Reagentien leicht deutlich zu machende 
mehrfache secundäre Ablaµ;erungen an der Innenwand der 
Bastzellen, und ein sehr geri11ges oft verschwindendes Lu­
men zwischen diesen Ablagerungen. Die Baumwollfaser 
im Gegentheile zeigt eine einfache Ablagerung an der Innen­
wand der Zelle und ein weiteres Lumen derselben. 

Herr Franz Ritter v. Hauer legte den Anwesen­
den eine Mittheilung von Herrn Rein hold Freiherrn v. 
Re i ehe n b a eh vor über den U r s p r u n g des Am m o­
n iaks. 

Nothwendiger \.Veise müssen eher als alle Vegetation, 
überhaupt eher als alles organische Leben auf der Erdober­
fläche die materiellen ßestendtheile \'orhandcn gewesen sein, 
welche als die räumlichen Träger dieses Lebens erscheinen, 
wozu bekanntlich verschiedene Minernlsubstanzen gerechnet 
werden, ferner J{ohlensäure, Wasser, endlich auch Ammoniak. 

Was nun das Ammoniak betrifft, so scheint es zwm· 
noch nicht völlig ausgemacht, ob es unmittelbar und allein 
dazu dient, der VegetaJ ion den erforderlichen Stickstoff zu 
liefern, oder ob es :r.uvor theilwcise oder ganz in Salpeter­
säure ühergehcn muss, um jene F'unction zu übernehmen. 
Wenigstens ist das letztere nicht gerade unwahrscheinlich, 
wenn man die so günstige Einwirkung betrachtet, welche 
der freie Zutritt von Sauerstoff zu den Gemengtheilen des 
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Bodens auf alles Wachsthum äussert. Hier aber genügt es 
\"orfäufig zu bemerken, dass der Pflanzenwelt ihr Stickstoff 
in vielen , vielleicht allen Fällen durch salpetersaure Ver­
bindungen eben "Sowohl zngeführt werden kanu, als durch 
Ammoniaksalze. 

Man kennt kein nalürliches Mineml an der äusseren 
Erdschicht, welches Ammmoniak enthält, es wäre denn der 
Salmiak, dcl' aus einigen Vulkanen sublimirt wird. Allein 
\"On diesem ist wohl cschr zu bezweifeln, dass er ein ur­
spriiglicher Bestaudtheil der Erdrinde sei, da er mit Grund 
als ein neueres Product der vulkanischen Processe selbst 
in Anspruch genommen werden darf. Uenn die Hitze der 
aus der Tiefe aufsteigenden Dämpfe, welche in Folµ;e von 
Zersetzung des eiugcdrungenen Meerwassers bei Berüh­
rung mit glühend flüssigen kieselhaltigen Mineralien immer 
salzsaure Gase mit sich führen '"erden, entwickelt noth­
wendig auch etwas Ammoniak aus Kalkschichten, an wel­
chen sie ihr Weg vorüberführt, ur:d 'velchen organische 
Reste selten fehlen. So erklärt sich die Sa!rniakbildung 
auch in diesem Falle, ohne der Behauptung zu widerspre­
chen, dass das Ammoniak nirgends als anorganischer, d. h. 
ursprünglicher Bestandtheil der festen Erdrinde angetroffen 
werde, sondern überall erst als Product der Zerstörung or­
ganische1· Wesen erscheine, dass d11s organische Leben 
selbst also seine eigentliche und einzige Quelle sei. 

Gehen wir nämlich zurück auf die frühesten Zusfäode 
der Erdoberfläche , so ergibt sich das Entstehen und Beste­
hen des Ammoniaks in denselben überhaupt und durchaus als 
eine Unmöglichkeit, wenigslens in dem Falle, nls man die 
Ansicht zulässt, welche wohl immer die entscheidendsten 
Gründe auf ihrer Seite behalten dürfte, dass die Erde, zu­
mahl an ihrer Oberfläche, einst eine sehr hohe Temperatur 
besessen haben müsse, wovon die jetzigen Vulkane nur 
die letzten U eberreste, jedoch s1irechende Zeugen sein 
mögen. Bei einer solchen Temperatur aber, welche den 
feurigen Fluss der schwerschmelzbarsten Mineralien bewirkt 
hat, konnten Wasserstoff und Stickstoff, wenn auch gleich­
zeitig vorhanden, niemals zu Ammoniak zusammentreten , 
vielmehr hätte sokhes allen Kenntnissen zn F'ol,!!:e, 1lic wil· 



von seinen Eigl:nsdwften besitzen, zuverlässig in diese 
seine Elemente wieder günzlich 7.erfallen miissen, wäre es 
je ,-orher schon einmal gebildet Yorhandcn gewesen. A her 
auch später während de.;; nachfol1i;enden langsamen .Abküh­
Jungs - Processes hatte es nie mehr Gelegenheit aus seinen 
Elementen unmittelbar sich zu bilden und erst in F o 1 g e 
des begonnenen organischen Lebens sehen wir es auf­
treten, obgleich für das letztere die Aufnahme \'On Stick­
stoff eine Vorbedingung war, welcher die blosse Gegen­
wart des freien athmosphärischen Stickstotfgases bekannt­
lich nicht Genüge leisten kann. 

Somit sieht man sich otfenba1· :,rczwnngen, für die Ent­
wicklung der ersten Vegetation auf der Erdoberfläche eine 
andere Quelle des Stickstoffes au{zu~uchen, als das Ammo­
niak, welches Yor ihr selbst nicht zugegen sein konnte: 
und wir finden sie, wenn wir mit obiger Ansicht Yom l1r­
zustande der Erdrinde einige andere Erfahrnngen in Ver­
bindung setzen, welche die Wissenschaft geliefert hat. 

Jene in der lTrzcit mulhmasslich sehr hohe Temperatur 
der Erdmasse und de1· obersten Schichten besonders muss 
eine Ursache gehabt haben, welche nicht wohl im Raume 
ausser ihr gelegen oder irgend mechanischer Art gewesen 
sein kann , sondern sie ist in ihrer eigenen inneren , d. h. 
chemischen, Thätigkeit zu suchen. \Vir nehmen an, dass 
in Folge allmähliger Annäherung und Berührung heterogener 
Urelemente nach chemischen Gesetzen allgemeine Verbin­
dungsprozesse eingeleitet wurden, welche die gegenwär­
tige Zusammensetzung und Beschaffenheit der Erdoberflüche 
herbeigeführt lwben. Vntcr den verschiedenen hier vorge­
iraricrenen Bildurws -Thäti irkeiten haben wir aber für das 
'"' 0 ~ ö 

Yorlicgende Problem nur diejenige näher ins Auge :t.u fas-
sen, welcher das Wasser seine Entstehung ycrdankt. In­
dem niimlichen \Vasserstotf/!as und Sanerstolfgas, gemengt 
unter andern mit wenigem Stickstotrg;as, unter grosser Wär­
meentbindung zu \Vasserdampf sich ,·ereinigten, musste 
allen unsern Erfahrnugen zu Folge eine zwar geringe, je­
doch keineswegs ver.schwindende Menge von Salpeter­
s ä u re gleichzeitig- miti;i;cbildet werden, welche sofort spä­
if'I" ~a111mt 1le111 \Va!'~er 11iedPrgeschlagen. aber bald an 
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\'orhandene Erdbasen des Bodens Kalk, Rah etc. gebunden 
wurde. 

In Folge dieses gesammten He1·gang's musste also das 
Meerwasser der Urzeit zwar eine Spur kaum von salpeter­
sauren Salzen gelöst enthalten, Welche gleichwohl dazu 
gedient haben kann, einer beginnenden unterseeischen 
Thier- und Pflanzenwelt Jahrtausende lang allen zu ihrem 
"\\r erden nöthigeit Stickstoff zu liefern. Weil aber auf sol­
che Weise die Entziehung der erwahnten Sulze eben so 
lange ununterbrochen fortdauerte, ohne duss irgend ein 
entsprechender Ersatz dafür geleistet worden wäre, so 
würde hieraus wohl bep;reiftich , wenn dem heutigen 
Meerwasser salpetersaure Verbindungen unter seinen lösH• 
chen Bestandtheilen gänzlich fehlen: denn die Wiederzer­
set:wng der gebildeten organischen Körper erzeugte im 
Wege von Fäulniss - und V erwesungs - Prozessen zunächst 
immer nur Ammoniak und seine Salze, denen somit ihr er­
ster Ursprung gegeben ward, während Jeren Rückgani 
in Salpetersäure nur ausserhalb des Wassers in Berührung 
mit Erde und Luft Vor sich gehen konnte. - Wenn nun 
sonst die Salpetersäure als letztes Product einer unterge­
gangenen Generation Yon Organismen sich darstellt, so 
el'scheint sie hier zunächst dem Anfängspuncte einer neuen_, 
im Einzelnen wie im grossen Ganzen. 

Herr Professor Dr. Sehr ö t t er theilte die Resultate 
einer chemischen An a 1 y s e eines Kalkspat h es vom 
Uathhausherg in Salzburg mit, die einer seiner Schüler~· 
Hr. v. Sie m i an o vs k y, im Laboratorio des k. k. polytech­
nisches Institutes ausgeführt hatte. Es wurden gefunden: 

Kohlensaures Eisen-Oxydul Fe 0, CO, = 1. 10, 
„ Mangan-Oxydul Mo 0, CO. = 13. 36t 
,, l{alkerde Ca O, CO• = 85. 83. 

Es ist dieselbe Varietät, welche in einer Art Granit 
eingewachsen, die deutlichen z"villingsartigen Zusammen­
setzungen parallel den :Flächen des nächstflacheren Rhom­
boeders '/

2
ll' der Kalkspathreihe zeigt, und eine grosse 

Aehnlichkeit mit dem stciermiirkischen Ankerit besitzt. 
Herr Professor Dr. 8 ehr ö t t er knü11fte an die Betrnch­

tung dieser Zusammensetzung interessante llemerkunii;c11 
Freunde cler NRlurwissenschafton in Wien. L 1 ;\ 


